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Santiago de Compostela


Hier wieder anzukommen, nimmt mir fast die Luft zum Atmen. Ich verlasse den Flieger über die hintere Treppe. Jede Treppenstufe bringt mich meinem Ziel, nach dem ich mich so gesehnt habe, näher. Es ist leicht bewölkt und ein kühler Wind weht mir durch die Haare. Jeder Schritt, den ich zur Flughalle mache, beflügelt mich, sodass ich den Eindruck habe, zu schweben. In der Gepäckhalle rollt schon das Kofferband und ich frage mich, wie schnell diese Menschen arbeiten. Doch bald werde ich aus meinen Gedanken gerissen, denn mein Koffer erscheint. Ich nehme ihn gleich an mich und halte Ausschau nach dem Taxischild in der Ankunftshalle. Den recht schweren Koffer schiebe ich direkt auf das erste Taxi zu. Als mich der Taxifahrer kommen sieht, öffnet er den Kofferraum seines Wagens und nimmt mir den Koffer aus der Hand. Er begrüßt mich kurz mit: »Señora«.


Recht erleichtert setze ich mich auf den Rücksitz des Taxis und höre mich, ganz in meine Gedanken versunken, sagen: »Hotel San Franzisco, por favor.«


Der Taxifahrer lächelt und fährt vom Flughafengelände. Vor meinen Augen offenbart sich eine schon bekannte Landschaft. Sie ist nicht typisch für Spanien, ich sehe ein sattes Grün mit vielen kleineren Bergen mit Waldlandschaften und kleinen Ansammlungen von Häusern. In der Ferne, am hinteren Gebirge, sind unzählige Windräder zu sehen. Dieser Anblick erinnert mich mehr an den Hunsrück oder die Eifel bei uns in Deutschland und weniger an Spanien.


Das Taxi fährt in die Stadt hinein, ich sehe sehr neue und moderne Gebäude, doch diese wecken nicht mein Interesse. Endlich erblicke ich die althistorischen und imposanten Bauwerke, die sich in der Altstadt aneinanderschmiegen. Was für ein Anblick! Mein Herz schlägt sofort schneller. Das Taxi hält an und zu meiner rechten Seite, in einer Vertiefung, steht das Hotel San Franzisco, ein ehemaliges Kloster.
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Ganz unauffällig sieht dieses Hotel aus. Die Klostermauer wirkt gepflegt und der Hoteleingang ist klein und unauffällig gehalten. Der Hotelname steht dezent auf der Glastür. Als ich mich mit meinem Koffer durch die Eingangstüre begebe, eröffnet sich meinen Augen die Kombination aus alten kirchlichen Gemäuern und einer modernen Innenausstattung. Ich nehme leise klassische Musik im Hintergrund wahr. Am Empfang werde ich von einer freundlichen Spanierin begrüßt. Mit meinem Schulenglisch erkläre ich, dass ich ein Zimmer vorbestellt habe, und nenne meinen Namen. Sie schaut in ihren Unterlagen nach und übergibt mir dann die Zimmerkarte. Ich habe Zimmer 301 in der dritten Etage, welche nur mit Aufzug eins zu erreichen ist.


Also mache ich mich auf den Weg, mein Zimmer zu erkunden, Aufzug eins, dritter Stock, Zimmer 301. Endlich öffne ich mit der Zimmerkarte die Tür und ein gemütliches, liebevoll eingerichtetes Zimmer ist zu sehen. Der Fußboden ist mit rotbraunen Holzdielen belegt. Weiterhin befinden sich darin ein 160 cm breites Bett mit zwei Nachttischen aus dunklem Holz, ein Einbauschrank aus hellem Eichenholz und ein Schreibtisch, auf dem ein Flachbildschirmfernseher steht. Der erste Gedanke, der mir durch den Kopf geht, als ich das Zimmer betrete, ist: Hier werde ich mich wohlfühlen. Die Wände bestehen aus dickem, naturbelassenem Mauerwerk, in das zwei kleine Fenster eingelassen sind. Die Fenster sind so klein, dass sie gerade das Zimmer erhellen, jedoch die Wärme, die sich jetzt draußen ausbreitet, nicht hereinlassen. Ich öffne ein Fenster, das sich durch zwei getrennte Fensterscheiben öffnen lässt. Die warme Luft steigt mir in die Nase. Ich atme sie in mich hinein und spüre, wie sich die Wärme in meinem Körper verteilt und meine Erregung wieder entfacht wird. Schnell packe ich meinen Koffer aus, hänge meine liebevoll ausgesuchten Kleider auf die vorhandenen Kleiderbügel und beschließe, noch schnell unter die Dusche zu springen, denn mein Körper verlangt nach Erfrischung.


Ich genieße jeden auf meinen Körper fallenden Wassertropfen, ich bedecke meinen Körper mit meinem Lieblingsduschgel und lasse es etwas auf meiner Haut einwirken und nach kurzer Zeit erst spüle ich den Schaum von meinem Körper ab. Der Duft des Duschgels verbreitet sich im Badezimmer. Ich liebe diesen Geruch.


Mit einem Handtuch umschlungen betrete ich wieder mein Zimmer und nehme meinen Laptop aus dem Handgepäck, ich klappe ihn auf und öffne meine Mails. Es dauert ein wenig, doch endlich kann ich meine Mails sehen und gehe sie durch. Da ist die Mail, auf die ich gewartet habe, mit einem Klick öffne ich sie.


F.N.@online.de


Liebe Mia,


ich hoffe, du hattest eine gute Anreise. Warte auf dich auf der Praza de Obradoiro um 20.30 Uhr. F.


Meine Atmung setzt aus und ich fühle Schmetterlinge im Bauch, die langsam in meinen Kopf steigen. Mit schnellen und aufgeregten Bewegungen tippe ich meine Antwort in den Laptop.


miaballweg@gmail.com


Bin da. Kann es kaum noch erwarten. Mia


Ich schaue auf die Uhr, es ist 18.30 Uhr. So viel Zeit habe ich nicht mehr, denn ich will unbedingt früher auf dem Platz vor der Kathedrale sein, um noch die Menschen zu beobachten und die dort unbeschreibliche Stimmung auf mich wirken zu lassen. Also creme ich meinen Körper mit meiner Lotion ein, keine Stelle wird ausgelassen, denn jedes Stück Haut an mir soll duften. Beim Eincremen betrachte ich mich sehr genau, denn gegenüber dem Bad hängt ein großer Spiegel. Ich habe viele weibliche Rundungen, vielleicht zu viele, meine Brüste zeigen eine leichte Erregung, meine Nippel stehen stramm wie Soldaten. Doch ich bin zufrieden mit dem, was ich sehe. Schnell ziehe ich meine schwarze Unterwäsche mit Spitze an und widme mich nun meinen Haaren.


Meine Haare sind schulterlang und in einem Hellblond gefärbt, meine Naturhaarfarbe ist zwar auch blond, hat jedoch nicht diesen Glanz, den man sich als Frau wünscht. Sie werden schnell trocken geföhnt und mit einer Rundbürste in Form gebracht. Auf meinem Gesicht verteile ich hauchzart ägyptische Erde, meine Augenlider sind wie so oft smaragdgrün geschminkt und die Augen werden mit Kajal und Mascara betont. Fertig.


Da es noch sehr warm ist, entscheide ich mich für einen brauen Leinenrock und ein türkisfarbenes Top, schlüpfe in meine schwarzen Lederflipflops, Handtasche in die Hand und ein schwarzes Jerseyjäckchen über die Schultern gelegt, sollte es später vielleicht kühler werden. Los geht’s.


Als ich das Hotel verlasse, spüre ich die Wärme, die draußen noch herrscht. Ich spüre, wie sich mein Körper in dieser Wärme wohlfühlt und sich eine leichte Spannung in mir aufbaut. Ich weiß genau, wo ich bin, es trennen mich nur noch einige Gehminuten von dem Platz, der meine Seele berührt hat. Ich folge der Rua de San Franzisco und höre schon von Weitem die Dudelsackmusik, die aus dem Eingang des Praza de Obradoiro dringt. Welch eine Stimmung, mein ganzer Körper fängt an zu vibrieren, meine Atmung beschleunigt sich und eine leichte Gänsehaut überzieht meinen Körper. Meine Füße gehen wie ferngesteuert. Endlich sehe ich die Kathedrale in ihrer ganzen Pracht. Die Strahlen der untergehenden Sonne erleuchten sie und heben so ihre Schönheit noch mehr hervor.
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Ich hebe langsam meinen Blick und betrachte das wunderbare Prachtwerk von Kathedrale. Auf dem Platz davor tummeln sich noch viele Menschen. Einige sitzen auf dem Boden und genießen die Aussicht auf die Kathedrale. Einige stehen in Gruppen zusammen und singen vor Freude. Ich setze mich auf die Seitenmauer und beobachte das freudige Treiben. Meine Augen können sich kaum sattsehen, welch eine Aura die Menschen, die diesen Platz erreichen, ausstrahlen. Ich hoffe inständig, dass ich das Gefühl, welches ich jetzt und hier empfinde, niemals wieder missen muss. Während ich so in Gedanken versunken dasitze, erreicht ein vertrauter Geruch, den ich schon seit Wochen nicht gerochen habe, nach dem mein Körper und meine Seele sich jedoch so gesehnt haben, meine Nase. Ich schließe die Augen und eine Gänsehaut bildet sich überall auf meinem Körper. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie ich diesen Geruch das erste Mal vor circa zwei Monaten wahrgenommen habe. Es war das erste Mal, dass ich in Santiago de Compostela ankam, am Flughafen stieß ich vor lauter Hektik mit einem Mann zusammen. Pass doch auf, wo du hinläufst, dachte ich. Als ich zu ihm aufschaute, fielen mir als Erstes seine Augen auf, leuchtend blau, und in dem Moment, in dem sich unsere Blicke trafen, haben sich seine Pupillen stark geweitet. Der Blickkontakt war nur sehr kurz, so schnell, wie wir zusammengestoßen waren, gingen wir ohne ein Wort wieder auseinander. Noch ganz benommen hörte ich plötzlich jemanden meinen Namen rufen: »Mia, wo bleibst du denn? Wir müssen weiter.« Noch einmal schnell umdrehen, um zu sehen, wie der Fremde genau aussah – und im gleichen Moment schaute auch er noch einmal zurück und musterte mich von Weitem.


Zur gleichen Zeit legte mein Onkel den Arm um meine Schulter und sagte: »Mia, wir müssen weiter, unser Taxi wartet.« Also gingen wir in die Ankunftshalle und da wir unseren Fahrdienst noch nicht sahen, beschlossen wir, noch einen Kaffee in der Flughalle zu trinken.


Ich denke zurück an das letzte Jahr, mein Onkel und ich hatten uns verabredet, zusammen pilgern zu gehen. Unser Abenteuer begann in Santiago de Compostela …


Mein Onkel heißt Bernd, ist 16 Jahre älter und etwa zehn Zentimeter größer als ich. Seine Haare sind hellbraun und mit grauen Strähnen versetzt. Ein dicker Schnurrbart schmückt sein Gesicht. Seine Augenfarbe ist blaugrau. Seine Nase und Ohren sind recht groß, so erscheint sein Gesicht sehr markant und männlich. Seine Hände sind von viel Arbeit gezeichnet. Er hat ein ansteckendes Lachen und der Schalk funkelt in seinen Augen. Wir wissen beide nicht, auf was wir uns hier einlassen, denn wir waren noch nie zehn Tage lang und 24 Stunden am Tag zusammen. Noch in Deutschland fragte ich ihn: »Bernd, was machen wir, wenn wir uns mal unterwegs streiten?«


Seine Antwort darauf kam prompt und mit einem Lächeln auf den Lippen: »Dann gehen wir halt schweigend nebeneinanderher.« Diese Antwort hätte ich niemals so schnell und unkompliziert erwartet, sie hat meine Seele und mein Herz erobert und erwärmt.


Wir sitzen also in der Flughafenhalle mit unseren Kaffees und sind gerade fertig, da sehen wir auf einmal eine junge und kräftige Frau mit langen, dunklen, über die Schulter fallenden Haaren in Begleitung eines fast gleichaltrigen kräftigen Mannes, die das Schild »Sarria« in der Hand halten. Also springen wir auf und gehen ihnen entgegen. Schnell steht fest, dass dieses Paar unser Fahrdienst nach Sarria ist. Beide nehmen uns das Gepäck aus den Händen und wir gehen zusammen zu der Tiefgarage, wo das Auto geparkt ist. Ich merke, dass es Bernd sehr peinlich ist, dass die Frau ihm sein Gepäck aus der Hand genommen hat und er als Mann ihr ganz ohne folgen muss. »Sie kann doch nicht einfach meinen Koffer tragen, ich bin der Mann«, flüstert er mir verlegen zu. Ich zucke einfach nur mit den Schultern und antworte: »Wie du siehst, kann sie das.« Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken, was Bernd noch verlegener macht.


Wir steigen in einen kleinen Personenbus, verlassen das Flughafengelände und fahren direkt auf die Autobahn Richtung Sarria. Der Mann steuert das Auto und die Frau sitzt als Beifahrerin vorne neben ihm. Wir unterhalten uns in Englisch und die Frau erzählt uns, dass der Mann ihr Bruder sei und sie ein Taxiunternehmen namens Monterosso Benjamin hätten, das den Pilgern auch das Gepäck zu der jeweils nächsten Schlafstätte bringt.


Bernd und ich sitzen gemütlich nebeneinander und betrachten schweigend die Gegend. Es geht bergauf und bergab, immer wieder und wieder. Die Frau erzählt uns etwas über diese Gegend, doch unsere Gedanken sind weit weg. Während ihr Bruder lenkt, kaut er unablässig an seinen Fingernägeln. Mein Blick kehrt immer wieder zu ihm zurück. Aber er stört sich nicht daran, dass ich ihm dabei zuschaue.


Plötzlich, nach über 1,5 Stunden Fahrt, fragt Bernd: »Hast du Angst?« Er schaut mich voller Erwartung an.


»Wovor?«, frage ich lachend zurück und kann einen Lachflash nicht mehr unterdrücken. Immer wieder versuche ich die Contenance zu wahren, jedoch es gelingt mir nicht, denn immer und immer wieder lache ich fast hysterisch los. Plötzlich muss ich daran denken, dass wir das alles zurücklaufen müssen, und ich weiß: Das Lachen spiegelt nur meine Verzweiflung wider. Ich stecke schließlich Bernd an, denn als sich unsere Blicke treffen, sprechen unsere Gesichter Bände.


Nach fast zwei Stunden erreichen wir endlich Sarria, es ist circa 17 Uhr und es herrscht noch eine Temperatur von über 25 Grad. Wir kommen an unserem ersten Hotel an: Carris Alfonso IX, ein überraschend schönes Hotel. Wir beziehen unsere Zimmer, Einzelzimmer, damit wir auch eine Auszeit voneinander haben. Wir verabreden uns eine Stunde später für ein Abendessen außerhalb des Hotels. Wir beschließen, durch die Fußgängerpromenade zu laufen und uns dort ein Restaurant zu suchen.


Schnell finden wir eine Pizzeria und bestellen dort zwei Cervezas und zwei Serrano-Pizzen mit Rucola. Die Pizzen sind größer als unsere Teller. Wir bezeichnen unser Abendessen als das letzte Abendmahl – wir sind schon sehr auf den Beginn unserer Pilgerreise gespannt. Nach der köstlichen Pizza und den sehr lustigen Gesprächen verlassen wir das Lokal und beschließen noch schnell, Wasser für das Wandern zu besorgen. Wir laufen durch mehrere Straßen in Sarria und halten Ausschau nach einem Lebensmittelladen. Kurze Zeit später sehen wir einen kleinen Gemüseladen und hoffen, dort auch Wasser zu bekommen. Es empfängt uns eine ältere Dame und wir kaufen vier Flaschen Wasser und zwei Päckchen Gebäck, sollte uns der Heißhunger unterwegs einholen. Dann schlendern wir gemütlich wieder ins Hotel und möchten langsam zur Ruhe kommen, da wir ja wissen, dass wir einen anstrengenden Tag vor uns haben. Wir verabreden uns für 7 Uhr zum Frühstück.





1. Tag: von Sarria bis Portomarin, 24 Kilometer


Am nächsten Morgen frühstücken wir zusammen, das Frühstück ist als Buffet aufgebaut. Es gibt alles, was das Herz begehrt. Bernd war schon früh wach, kann es jetzt kaum noch erwarten, den ersten Schritt zu machen und zum Pilger zu werden. Also lassen wir unseren Pilgerausweis im Hotel abstempeln, stellen das Gepäck zu den anderen Gepäckstücken, die vom Fahrunternehmen Monterosso ins nächste Hotel gebracht werden, setzen unsere Rucksäcke auf, nehmen die Gehstöcke in die Hand und machen ein erstes Foto vor dem Hotel als Symbol des Pilgerbeginns. Es ist 8.05 Uhr.


Von einem Ort aufbrechen, auf dem


Weg zu einem anderen sein – das ist


die Geschichte eines jeden von uns.


Wir laufen aus der Stadt heraus und folgen den Zeichen der Muschel oder einem gelben Pfeil. Schnell werden die Straßen zu Waldwegen und die hügelige Landschaft beginnt langsam, aber sicher anstrengend zu werden. Immer wieder sehen wir am Wegesrand einen großen Stein mit einer Jakobsmuschel darauf und manchmal steht eine Kilometerzahl mittig darauf. Ich denke, es ist die Kilometerzahl, die wir noch gehen müssen, bis wir Santiago erreichen. Es liegen auch oft kleine Steine darauf, doch die Bedeutung verstehe ich noch nicht. Ich bin froh, dass ich die Stöcke dabeihabe, sie sind eine große Erleichterung. Wir treffen an einigen Abschnitten viele Pilger und an einigen Abschnitten sind wir nur zu zweit unterwegs. Alle grüßen sich mit »Bon Camino«. Es herrscht eine freundliche und entspannte Atmosphäre auf dem Weg. Um die Mittagszeit merke ich, dass meine Kräfte nachlassen und meine Stimmung in den Keller absackt, ich brauche unbedingt eine Pause. Meine Füße und mein Körper möchten sich ausruhen. Ich spüre jeden Muskel meiner Füße und Beine, auch, wie viele Muskeln meine Füße und Beine überhaupt haben. Es sind wohl sehr viele, nach den Schmerzen zu urteilen. Ich reiße mich zusammen, um nicht irgendwo einfach sitzen zu bleiben. Bernd zieht mich wie ein Magnet nach vorne. Einfach weiterlaufen, nicht nachdenken, einen Fuß vor den anderen setzen, weiter und weiter.


Als wir endlich eine Einkehrstation finden, wo es auch Kaffee und verschiedene Lebensmittel zu kaufen gibt, setzen wir uns in den Innenhof und genießen eine Ruhepause. Es sind fast alle Tische belegt. Viele Pilger haben ihre Schuhe ausgezogen und legen ihre nackten Füße auf die Stühle, damit auch diese sich erholen können. Die Verlockung ist groß, es ihnen gleichzutun, doch ich habe Angst, dass ich danach nicht mehr meine Schuhe anziehen kann. Also genieße ich meine Ruhepause mit angezogenen Schuhen. Ich will auch nicht reden, ich will mich einfach nur ausruhen. Bernd bringt mir eine Cola und sich einen Kaffee, den er mit Genuss trinkt. Danach zündet er sich eine Zigarette an. Die Pilgerausweise lassen wir wieder abstempeln und nach circa 30 Minuten nehmen wir unseren Weg wieder auf.


Es geht weiter durch eine hügelige und felderreiche Landschaft. Kurz vor Portomarin, auf dem Berg stehend, sehen wir einen Stausee, dahinter liegt Portomarin auf einem Berg. Wir laufen weitere 45 Minuten den Berg hinunter, um den Stausee zu erreichen. Um nach Portomarin zu kommen, müssen wir eine Brücke überqueren. Am Ende der Brücke erwartet uns eine lange, steile Treppe, die uns direkt nach Portomarin führt. Er gibt natürlich auch eine Straße, die aber einen erheblichen Umweg darstellt. Die Treppe verkürzt den Weg um die Hälfte. So entschließen wir uns, die Stufen zu nehmen. Erschöpft stehen wir am Fuße der Treppe und sehen hinauf. Ich bin noch nie in meinem Leben eine Strecke von 24 Kilometern gelaufen, erst recht nicht ständig bergauf und bergab. Bernd hält sich tapfer, vielleicht möchte er aber auch nicht zeigen, dass er erschöpft ist. Er ist ja ein Mann und möchte nicht als Weichei dastehen. Ich hingegen würde mich am liebsten sofort irgendwo hinlegen und nicht mehr aufstehen und rufen: »Lasst mich hier liegen, ich komme zurecht.«


Doch wir besteigen die Treppe nach Portomarin. Ich mobilisiere meine letzten Reserven und laufe die Treppe in einem Rutsch durch, nur die Lachkrämpfe, die sich in mir aufstauen, können mich aufhalten, sonst nichts.
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Bernd dagegen zeigt heute zum ersten Mal seine Schwachstelle: Es sind die Knie, die ihm Probleme machen, deshalb fällt ihm das Treppensteigen recht schwer. Doch schließlich durchlaufen wir Portomarin und erreichen endlich das Hotel Pousada de Portomarin. Mein Herz schlägt vor Freude schneller, es ist ein wunderschönes Hotel. Mein Zimmer hat tolle helle Fußbodendielen und ein sehr bequemes großes Doppelbett – nur für mich allein. Das Bad ist riesig und mit einer Badewanne ausgestattet, also beschließe ich, mir ein Bad einzulassen und so meinen Körper etwas zu entspannen. Ich kann es kaum glauben, dass wir in so einem Luxus übernachten. Heute sind wir Luxuspilger. Ich lasse Wasser in die Badewanne ein und gebe den ganzen Inhalt des Badezusatzes auf einmal hinein und steige langsam ins heiße Wasser. Es ist wunderbar, ich liebe es, wenn das Wasser meinen Körper ummantelt, sodass er wohlig warm gehalten wird. Ich merke, dass sich meine Muskeln entspannen und ich wieder zu Kräften komme.


Wir gehen vor dem Abendessen noch in die Stadt. Es gibt viele Kneipen, Bars und einige kleine Geschäfte mit Andenken oder mit Drogerieartikeln. Wir setzen uns in eine Kneipe und bestellen zwei Gläser Rotwein. »Bernd, ich kann es immer noch nicht glauben, dass wir 24 Kilometer gelaufen sind. Auf uns!«, sage ich und halte mein Glas Bernd entgegen.


»Mia, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du mit mir hier bist«, sagt er.


Seine Worte berühren mich sehr und ich kann kaum antworten. »Ich bin sehr gerne hier mit dir, weil ich es wollte und ich dich sehr mag.« Wir müssen nicht viel reden, wir wissen, was der andere denkt, wenn wir uns nur ansehen. Da ist etwas, was uns verbindet. Vielleicht ist es die Blutverwandtschaft oder einfach nur der lebensbejahende Humor.


Das Speisezimmer hat ein wunderschönes Ambiente, Tische mit weißen Tischdecken, ganz fein gedeckt. Ein Kellner kümmert sich sofort um uns, es gibt ein Drei-Gänge-Menü, dazu bestellen wir Vino tinto und Agua con gas. Am Nachbartisch sitzt ein Ehepaar aus Irland. Die Frau ist sehr unterhaltsam, der Mann ist eher von der ruhigen Sorte. Als unser Vino kommt, prosten sie uns zu. Wir kommen schnell ins Gespräch und erfahren, dass sie auch in Sarria gestartet sind. Wir amüsieren uns köstlich, denn das Paar denkt, dass wir auch ein Paar sind. Wir nehmen es gelassen hin und stellen es nicht richtig, sollen die Leute doch denken, was sie wollen. Hauptsache, wir wissen, wer wir sind. Gesättigt und nach interessanten und lustigen Gesprächen begeben wir uns zu Bett, um Kräfte für den nächsten Tag zu tanken. Ich glaube, der Wein ist uns etwas zu Kopfe gestiegen. Es ist ein wunderbares Gefühl.


Fazit 1. Tag: Bin fast gestorben, weiß nicht, wie ich den zweiten Tag überleben soll.





2. Tag: von Portomarin bis Palas de Rei, 24 Kilometer


Wir lassen uns um 7.30 Uhr das Frühstück im schönen Speisesaal schmecken und beginnen unsere Reise um 8.25 Uhr. Ein erstes Foto vor dem Hotel und wir werden wieder zu Pilgern. Die Temperatur ist massiv gesunken, weit unter die 25 Grad vom Anreisetag, ich schätze, es sind nur noch 8 bis 10 Grad. Wir verlassen die Stadt mit einem steilen und langen Aufstieg, um wieder auf dem Jakobsweg zu wandern. Mein Herz schlägt vor Anstrengung so schnell, dass ich das Empfinden habe, keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können.
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Heute sind sehr viele Pilger unterwegs und das viele »Bon Camino« erwärmt wenigstens meine Lippen. Eine Landschaft mit Wäldern, Feldern und vielen Bächen liegt vor unseren Füßen. Der Himmel ist zum Teil stark bewölkt und ein kalter Wind tanzt um unsere Körper herum, nur das Laufen wärmt uns. Vereinzelt tauchen kleine Häusergruppen auf, die wir immer wieder durchqueren. Es sieht hier sehr ländlich aus und die Gegend scheint zu den ärmeren zu gehören. Der kalte Wind nimmt zu, also setze ich meinen Cowboyhut aus Leder auf, den ich aus Deutschland mitgebracht habe, falls es mal regnen sollte. Das tut es zwar nicht, doch ich brauche unbedingt etwas Warmes auf dem Kopf. Zusätzlich packe ich meinen Schal aus und wickele meinen Hals warm ein.


Es überholt uns eine Gruppe und ich freue mich, mit »Bon Camino« meine Lippen wieder zu erwärmen. Die Gruppe besteht aus fünf Frauen und fünf Männern, die zum Teil ausgelassen lachen und sich zum Teil ruhig auf den Weg konzentrieren – und plötzlich erreicht meine Nase dieser Duft, den ich zum ersten Mal am Flughafen wahrgenommen habe. Mein Körper reagiert sofort, es durchfährt mich eine wohlige Wärme, meine Brustwarzen werden hart und ich spüre ein angenehmes Ziehen im Unterleib und vor meinen Augen sehe ich die blauen Augen, deren Pupillen sich weiteten, als sich unsere Blicke trafen. Schnell schaue ich der Gruppe nach, um zu erkennen, ob ich den Mann vom Flughafen entdecke, doch im Gewusel gelingt es mir nicht, denn alle in der Gruppe sind mit Kappen und Jacken dick angezogen. Auch ihnen bereitet wohl der kalte Wind ein unangenehmes Körpergefühl. Doch auf einmal dreht sich einer der Männer um und mein Körper erstarrt, ich merke, wie mein Blut stärker pulsiert. Wenn mein Gesicht nicht schon vor Anstrengung rot wäre, würde ich jetzt vor Verlegenheit wie eine knallrote Tomate dastehen. Doch ich kann meinen Blick nicht von ihm wenden, bis einer in der Gruppe etwas zu ihm sagt und er seinen Weg fortsetzt. Auch Bernd merkt, dass etwas mit mir passiert ist. Ich versuche, möglichst normal weiterzugehen. Mein Verhalten erkläre ich Bernd mit der starken Anstrengung, was nicht ganz gelogen ist. Ich brauche eine Pause, meine Füße schmerzen und die Kräfte lassen nach. Doch wir müssen noch eine längere Wegstrecke hinter uns bringen, denn von einer Möglichkeit zur Einkehr ist nichts zu sehen. Ich kann vorerst keinen klaren Gedanken fassen und versuche, mich auf Bernd zu konzentrieren, doch meine Gedanken schweifen andauernd ab.


Endlich erreichen wir ein kleines Restaurant, in dem wir uns wärmen und eine Kleinigkeit essen und etwas trinken können. Bernd bestellt sich eine Kartoffelsuppe und ich trinke nur eine Cola, irgendwie ist mir der Hunger vergangen. Die Suppe wird serviert und dazu bekommt Bernd einen Korb mit Brot. Es ist so viel Brot im Korb, dass es für eine ganze Familie reichen würde. Die Suppe schmeckt Bernd sehr gut und langsam kommen unsere Körper zur Ruhe. Gleichzeitig können wir die anderen Pilger beobachten, ihnen geht es genauso wie uns. Also begeben wir uns wieder auf die Wanderschaft.


Der Weg ist etwas flacher geworden, doch trotzdem merken wir nach weiteren drei Stunden wieder unsere Füße und alle Glieder, die der Körper zu bieten hat. Es kann nicht mehr lange dauern und wir müssten unsere nächste Schlafgelegenheit erreichen. Das Wetter verschlechtert sich immer mehr, die Sonne hat es schwer, durch die Wolken zu scheinen. Sie kämpft sich jedoch immer wieder durch, der kalte Wind nimmt aber weiter zu und ich wünsche mir eine Badewanne. Ich möchte meinen Körper mit warmem Wasser umhüllen, damit sich meine Muskeln entspannen. Im letzten Hotel gab es eine Badewanne und ich hoffe sehr, auch im nächsten eine vorzufinden. Von Weitem sehe ich mehrere flache Holzhäuser, gegenüber steht ein Betongebäude, welches leer zu sein scheint. Es ist weit und breit kein Geschäft und kein anderes Haus zu sehen. Wir sind am Complejo la Cabana angekommen und genießen unsere Ankunft, indem wir uns auf einen großen Stein davor setzen und den anderen Pilgern nachschauen, wie sie ihren Weg tapfer weiter fortsetzen. Bernd zündet sich eine Zigarette an und lächelt. Ich kann genau sehen, dass er mit diesem Tag und sich selbst zufrieden ist. Also gehen wir hinein, um an der Rezeption einzuchecken. Wir bekommen zwei Schlüssel und nehmen unsere Koffer, die schon auf uns warten. Die Zimmer sind im Nachbarhaus, wir ziehen unsere Koffer über holprige Pflastersteine und erreichen das Nachbarhaus, das aus Holz erbaut worden ist. Der Flur ist sehr dunkel, es sieht nicht einladend aus, wenn ich an die letzten Nachtunterkünfte denke. Unsere Zimmer liegen nebeneinander, also geht jeder vorerst seinen eigenen Weg.


Ich schließe das Zimmer auf und es empfängt mich ein dunkler, kühler Raum, der keine Fenster zu haben scheint. Doch schnell erkenne ich, dass es ein Fenster gibt, das aber mit Klappläden verschlossen ist. Ich mache es auf, um an die Klappläden zu kommen. Ein kalter Wind weht in das ohnehin schon kühle Zimmer hinein. Endlich wird es hell und jetzt erkenne ich erst, was alles in dem Zimmer steht. Ein Einzelbett steht mitten im Raum, an der Wand ein sehr wackeliges Etagenbett, dazwischen stehen ein Nachttisch, ein Einbauschrank, in dem sich vier zusätzliche Decken befinden, und ein kleines Beistelltischchen mit einem großen Spiegel darüber. Immer wieder durchfährt meinen Körper Kälte und ich beschließe, baden zu gehen, doch welche Enttäuschung: Im Bad gibt es keine Badewanne. Meine Stimmung wird noch kühler. Die Heizung ist aus und mir ist kalt, mein Körper verlangt nach der ganzen Anstrengung nach einer Reinigung. Das Einzige, was mir spontan einfällt, ist mein Fön im Koffer. Ich beschließe, das Bad damit zu erwärmen. Die ganze Duschzeit über habe ich im Bad den Fön auf höchster Stufe laufen. Ich spüre, wie sich eine angenehme Wärme im Bad verbreitet. Damit erwärmt sich auch meine Stimmung. So springe ich nach kurzer Zeit in das Einzelbett und versuche meinen Körper auszuruhen. Ich merke schnell, wie das Zimmer abkühlt, nachdem der Fön ausgeschaltet ist. Also beschließe ich, alle Decken aus dem Schrank zu holen und mich damit zuzudecken, in der Hoffnung, meinen Körper so zu wärmen. Ich weiß nicht, wie ich die zweiten 24 Kilometer geschafft habe. Ich konnte zum Schluss meine Füße vor Schmerzen nicht mehr spüren … Das wird es gewesen sein, weil ich meine Füße nicht mehr gespürt habe, habe ich auch die Kilometer kaum gespürt.


Mein Handy klingelt, es ist Bernd. »Ich bin an der Rezeption, die gleichzeitig eine kleine Bar ist, und habe mir Wein bestellt. Willst du auch ein Glas?«, fragt er.


Ich muss nicht lange überlegen, denn mein Körper ist trotz der vielen Decken immer noch nicht warm. Also ziehe ich mich schnell an, bringe noch meine Haare in Ordnung und eile zu Bernd. Ich muss wieder nach draußen, um zu ihm zu gelangen. Es hat angefangen zu regnen. Als ich die Bar betrete, sehe ich Bernd mit zwei Gläsern Rotwein an einem kleinen, runden Tisch sitzen. Ich geselle mich dazu und wir stoßen auf den zweiten Tag an. Ich merke, wie der Rotwein langsam, aber sicher meinen Körper wärmt. Endlich fühle ich mich angekommen.


Kurze Zeit später wird der Speisesaal geöffnet. Er sieht aus wie eine Turnhalle mit vielen Tischen in langen Reihen. Wir setzen uns und es wird ein Drei-Gänge-Menü serviert. Als Erstes gibt es eine Suppe mit sehr viel Brot. Ich glaube, es ist eine Gemüsesuppe, die zwar schön wärmt, doch der Geschmack ist undefinierbar. Der zweite Gang sieht sehr lecker aus: Kartoffeln mit Rindersteak. Dazu gibt es viel Soße. Wir versuchen, mit dem Turnhallenmesser das Steak anzuschneiden, doch es weigert sich beharrlich, gegessen zu werden. Bernd verliert nach einiger Zeit die Geduld, spießt das Steak auf die Gabel auf und versucht einfach abzubeißen. Doch auch das ist nicht so leicht. Ich bleibe bei Kartoffeln und Soße, denn das Steak sieht zwar gut aus, ist aber nicht genießbar, ohne sich die Kiefergelenke auszurenken. Zum Nachtisch gibt es Pudding, den man Gott sei Dank nicht kauen muss.


Die Stimmung an unserem Tisch könnte nicht besser sein, wir erzählen, lachen und fühlen uns ausgelassen, vielleicht auch durch den Rotwein, den wir zum Essen trinken. Es ist einfach wunderbar, mit Bernd diese Zeit zu verbringen. Bernd eröffnet mir: »Ich werde mich ab sofort nicht mehr rasieren.«


»Wenn du älter aussehen möchtest, als du eh schon bist, kannst du das gerne machen«, entgegne ich kichernd. So beschließen wir, unseren Tag zu beenden. Bernd geht voraus, ich will mir noch eine Flasche Wasser an der Bar kaufen. Plötzlich bemerke ich, dass jemand ganz nah an mich herantritt, so nahe, dass ich sogar seine Körperwärme spüren kann. Ich spüre das Gesicht an meinem Ohr und da ist auch dieser Geruch, der mich nun zum dritten Mal auf dieser Reise trifft. »Hat er viel Geld oder kann er gut ficken?«, höre ich den Mann sagen.


Ich kann mich nicht mehr bewegen, ich kann nicht sagen, ob vor Schock oder Erregung. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll, also verharre ich steif in meiner Stellung und warte auf das Wasser. Habe ich wirklich diese Worte gehört oder wirkt der Wein in meinem Kopf? Ich bekomme das Wasser, bezahle und spüre immer noch den warmen Körper hinter mir – es ist also keine Einbildung. Ich reiße mich zusammen, drehe mich um, muss meinen Kopf heben, um in das Gesicht des Mannes zu schauen. Da sehe ich diese blauen Augen, die großen Pupillen. Mein ganzer Körper reagiert, dieser Geruch ist einfach unwiderstehlich, ich empfinde Hitze und Kälte gleichzeitig, mein Unterkörper zieht sich zusammen und meine Brustwarzen sind durch mein Oberteil zu erkennen. Ich kann meinen Blick kaum von ihm lösen. Ich denke: So eine Frechheit, so eine Unverschämtheit, sich so zu äußern. Ich senke den Kopf, und ohne dass eine Silbe meinen Mund verlässt, mache ich mich auf den Weg in mein Zimmer. Ich kann mich auch nicht mehr umdrehen. Ich bewege mich wie ferngesteuert.


Im Zimmer angekommen, kann ich immer noch nicht fassen, was eben passiert ist. Zutiefst geschockt von dieser Begegnung mache ich mich bettfertig und kann kaum einen klaren Gedanken fassen. Ich merke, wie die Müdigkeit trotz der Aufregung über mich kommt und ich in einen wohlverdienten Schlaf falle.


Fazit 2. Tag: Zu kalt, um Pausen zu machen, möchte nur laufen. Füße – was ist das?


Als ich morgens meine Augen öffne, scheint es draußen schon sehr hell zu sein. Ich springe aus dem Bett, aus Angst verschlafen zu haben. Als ich aus dem Fenster schaue, kann ich meinen Augen kaum trauen. Es hat geschneit, in Spanien, Ende April. Das Gras um die Häuser herum ist mit Schnee bedeckt. Mein Kopf kann seit dem gestrigen Ereignis immer noch nicht richtig denken, also beschließe ich, mich fertig zu machen. Um 7.30 Uhr treffe ich mich mit Bernd zum Frühstück. Es sind schon sehr viele andere Pilger zum Aufbrechen bereit. Das Frühstück fällt spartanisch aus, Croissants mit trockener Marmelade und einem Kaffee dazu. Das muss reichen, denn heute laufen wir nur 15 Kilometer.


[image: ]





3. Tag: von Palas de Rei bis Melide, 15 Kilometer


Heute ist Zwiebellook angesagt, da es sehr kalt ist und später hoffentlich die Sonne scheinen wird. Also das obligatorische Startfoto mit Bernd vor der Hotelanlage. Die Koffer stellen wir an der Rezeption ab, damit sie zum nächsten Hotel gebracht werden, Stöcke in die Hände und das Pilgerwandern fängt wieder an. Wir laufen kurz durch Palas de Rei und dann wieder durch Wälder, Felder und kleine Häusergruppen. Die Wanderwege sind heute sehr anstrengend, denn sie sind uneben, schmal, mit Wasserpfützen und Steinen übersät, damit wir diesen Weg auch richtig als Pilger und nicht als Touristen genießen können. Ohne Stöcke wäre es für mich fast unmöglich, die schmalen Abstiege zu schaffen. Das nette »Bon Camino« gehört nun schon zu uns wie die Luft zum Atmen. Wir sehen junge Leute an uns vorüberziehen, die ich um ihre unbeschwerte Leichtigkeit beneide, denn mir fällt es heute sehr schwer, den Weg zu beschreiten, obwohl ich weiß, dass es heute nur 15 Kilometer sind. Es ist ein Laufen ohne Rhythmus, man muss Steine, Bäche und Kuhfladen überqueren, immer wieder aufpassen, dass man nicht stolpert, man muss anhalten und weitergehen.


Das Wetter zeigt sich weiter von der kältesten Seite, der Wind bläst uns eisig ins Gesicht. Ich merke, dass ich unter der Jacke durch die Anstrengung geschwitzt habe, jedoch kann ich die Jacke nicht öffnen, da der Wind mir sofort ein frösteliges Gefühl gibt. Um die Mittagszeit herum merke ich, wie meine Laune auf den sogenannten Nullpunkt gesunken ist. Ich möchte Bernd mit meiner schlechten Laune nicht anstecken, deshalb lasse ich ihn etwas vorlaufen und fange mit mir Selbstgespräche an. Nach kurzer Zeit empfinde ich die Selbstgespräche als sehr hilfreich gegen die schlechte Laune. Ich hoffe nur, dass man mich nicht beobachtet. In meiner Zweisamkeit mit mir und meiner Stimme fällt mir der Unbekannte wieder ein. Wut steigt in mir hoch. Ich verstehe nicht, wie er mich so unverschämt ansprechen kann. Was geht ihn das an? Noch mehr ärgert mich, dass mein Körper so auf ihn reagiert und ich seinen Geruch als so unwiderstehlich empfinde. Seine blauen Augen mit den großen schwarzen Pupillen haben eine hypnotisierende Wirkung auf mich, allein der Gedanke an sie lässt mich leicht erschauern. Dazu kommt seine Wärme, die ich an meinem Körper gestern sehr genau spüren konnte und die ich als sehr angenehm und wohlig warm empfand. Er denkt, Bernd und ich seien ein Paar, doch warum interessiert er sich dafür? Bernd und ich verstehen uns wirklich sehr gut, wir bringen uns gegenseitig zum Lachen, haben trotz der ganzen Anstrengung viel Spaß am Pilgern. Wir unterhalten uns viel und lange und ein Lächeln ist immer auf unseren Lippen, wenn wir zusammen sind. Also gehe ich davon aus, dass es nicht nur auf diesen Unbekannten, sondern auch auf viele andere Pilger so wirkt, als wären wir ein Paar. Ich glaube, das ist auch uns beiden sehr bewusst, doch wem sind wir eine Erklärung schuldig? Niemandem! Wir kennen hier keinen, und wenn wir uns hier mit anderen Pilgern unterhalten, geht es nicht um unsere Beziehung.


Kurz vor Melide überqueren wir über eine Steinbrücke den Rio Furelos, ein wunderschöner und idyllischer Fluss. Wir müssen noch ein wenig laufen, bis wir unser Hotel erreichen. Das Erste, was uns ins Auge fällt, ist ein Restaurant mit der Aufschrift »Pulperia«. Es ist also ein Kraken-Restaurant. Wir beschließen, hineinzugehen und etwas zu essen.


Die Pulperia ist sehr groß und es stehen sehr viele und sehr große leere Holztische im Gastraum. Wir setzen uns an einen dieser Tische und wollen bestellen, aber als der Kellner zu uns kommt, fragt er nach der Personenzahl. Wir teilen ihm mit, dass wir nur zu zweit seien, und er bittet uns an einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen am Eingang. Wir wundern uns sehr, doch wir befolgen sofort seine Aufforderung. Wir bestellen einen großen Holzteller Krake, zwei Bier, eine Gemüsesuppe für Bernd und einen Teller Antipasti. Der Kellner nimmt unsere Bestellung auf und verschwindet in der Küche. In der Zwischenzeit kommen Menschenmassen ins Restaurant und alle großen Tische sind innerhalb von zehn Minuten besetzt. Wir sind beeindruckt, wie schnell sich das Restaurant füllt. Es sind lauter Großfamilien, die hier ihr Mittagessen einnehmen. Jeder von ihnen bestellt genau das, was wir in der Zwischenzeit serviert bekommen haben. Das Essen sieht fantastisch aus und ist ganz nach unserem Geschmack, einfach köstlich, wir genießen mit allen Sinnen und vergessen die Strapazen von heute Vormittag.


[image: ]


Wir müssen nur noch ein wenig durch Melide laufen und am Ende erreichen wir unsere Schlafgelegenheit: das Hotel Pousada Chinquitin. Wir checken ein und beziehen unsere Zimmer. Sie sind sehr klein, es passen gerade ein Bett und ein Stuhl hinein. Das Bad ist neu und klein, aber das Schlimmste ist: Es gibt auch hier keine Badewanne. Es gibt lediglich eine Dusche, die so klein ist, dass man sich noch nicht einmal drehen kann. So wie man die Dusche betritt, muss man sich auch duschen. Beim Bücken bleibt man mit dem Po an der Duschtür hängen. Das muss ein Bild für die Götter sein, Gott sei Dank bin ich allein im Zimmer.
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